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13, Juni  1971 

Lieber  Dr.  Andre  Meyer» 

ein  Briefchen  von  Ihnen,  noch  dazu  so  spontan  und  mit  einem 
Bildchen,  ist  eine  meiner  leider  raren  Freuden«  Ihre  Schrift  wirk! 
kräftig  und  scheint  Ihre  Klage  über  Sctaierigkeiten  des  Alters 
nicht  zu  bestätigen.  Die  Bücher,  die  Sie  nennen,  kenne  ich  nicht, 
bin  aber  gegenwärtig  von  Lektüre  überschwemmt,  von  neuen  Büchern 
und  solchen,  die  man  früher  versäumt  hat. 

Ich  erinnere  mich  gern  Ihrer  von  Ihnen  selbst  vielleicht  fast 
versessenen  Gedichte.  Pfl*  viele  Produktive  sind  ja  Lyrik  und 
Jugend  gleichbedeutend.  Für  mich  nicht.  Ein  Bjindehen  "Das  späte 
Gedicht"  schicke  ich  Ihnen,  aber  es  dürfte  zumindest  10  lochen 
unterwegs  sein.  Ich  arbeite  mit  einer  für  mich  selbst  schwer 
verständlichen  Intensität  an  einem  rein  philosophischen  Buch, 
das,  einen  noch  v/eiteren  Aufschub  der  möglichen  Katastrophen  usw 
vorausgesetzt,  zimindest  noch  2  Jahre  ausschließlicher  Arbeit 
erfordern  dürfte.  Eines  der  notwendigen  Opfer  ist  leider  die 
Enthaltung  von  kons tierischer  Arbeit,  die  ja  sowieso  den  ganzen 
Menschen  verlangt.  Das  neue  Buch  werde  ich  Ihnen  v/ahrsc^jnlich 
nie  schicken  noch  empfehlen  können,  da  Sie  religiös  sind  dieser 
Faktor  im  Alter  von  Ihnen  offenbar  noch  mehr  Besitz  ergriffen  hat 
Philosophie  kann  aber  in  ihrem  Denken  und  in  ihrer  Aussage  nur 
voraussetsun^slos  sein?  und  ohne  die  bekannten  Voraussetzungen 
ist  bekanntlich  noch  niemand  zu  Ergebnissen  gelangt,  die  mit 
..oligion  in  Linklang  stehen. 

Der  Relativität  unserer  Pläne  müssen  wir  uns  natürlich  immer 
bewußt  bleiben;  auch  in  Briefe  schleicht  sich  zuweilen  ein  unge- 
sehener Abschiedsgruß  ein. 


Herzlichst  Ihr 


-  435  - 

thia  globe."  Hefexxxng  to  Mn^xican  int«xvcntion  in  Vietnam, 

which  ho  c<aied  neithex  ju.tified  nax  athical,   he  »aked 

"what  xight  havc  wo  tu  the  pulice-woxld?"     He  latex  added  it  was 

oniy  ■  que^tion  of  time  when  China  wouid  have  to  xaact  to 

"uux  outlawxy";   but  that  it  Ii  not  fi  too  latß  f-ü  tha  people 

of  the  United  „tetea  to  inbiot  th«it  tha  vjovexnment  act  in 

accuxdance  with  the  rali^xaus  pxinciples  of  the  countxy. 

Ha  cöiied  tha  prasident  "a  victitn  of  poox  advic^"  and  he  wuxned 

that  whan  tho  Lnited  htates  sink  the  fiibt  Russien  ship  aha  i3 

at  war  with  .tuusia  and  tili  thixd  woxld  wax  will  have  bagun. 

In  uxuex  to  keep  a  deaexiption  of  facts  and  quotetiona  to  a 

baxa  neceasaxy  ninimun,   I   shall  xafxain  fxom  dssexibing  the 

gxaat  and  in  itö  extent  moxe  than  cunsidexabla  movement  of 

xeaii>tancö  against  wax  ab  auch  and  ageinst  the  wax  in  Vietnam 

and  the  pxepaxation  fox  tha  fax  gxeatQi  avilf   I  ais»o  considex 

the  poxtxayal  of  pexaonelitics  of  thia  movement  and  the  maxtyxs 

who  oy  saexificing  theix  iives  meant  to  cave  the  lives  of  nany, 

moie  w^rthy  of  üpecial  study.     In  some  of  ita  aapecta  and  expxesaiona 

thia  movement  seoroa  cloae  to  Lomnunian,   but  thia  impxe3sion  ia  due 

tu  the  habit  ainco  Hitlex,   to  Ball  anything  uncomf oxtable  "Cnmmunist 
That  this  also  includes  dsvout  Catbolics,  nven  Jaouita,  would  be 

-  assuming  psychoiogical  soundneBS  of  those  judging  -  rnoxa  than 

sufficient  aiibi,   exeopt  that  in  our  genexation  we  axe  faxced 

incRSüentiy  ose  that  this  onsumption  of  soundneas  ia  scaxcely 

applicable.     Wo  tharefoxe,  witneaa  how  this  anexmous  innei  atxength 

which  £«  expxt^sed  in  such  devotion,   simply  is  not  up  to  the  powex 

of  the  axmaments  induatxiea  and  the  countlecc  paople  xepxesanting 

theix  intexe3ts,  though  often  bona  fide.     Still  the  moxal  atxnngth 
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Fünfzig  Jahre  nach  dem  Rathenau-Mord 


(24.  Juni  1922) 


Kaum  jemals  hat  ein  politisches 
Ereignis  in  Deutschland  die  Welt 
derart  erschüttert  wie  die  in  Ber- 
lin am  hellen  Tage  von  drei  An- 
gehörigen der  Organisation  „Con- 
sul"  verübte  Ermordung  des  deut- 
schen Aussenministers  Rathenau. 
Der  tragische  Mord  war  nicht  nur 
ein  Warnungszeichen  für  die  Wei- 
marer Republik,  sondern  vielleicht 
noch  mehr  für  Juden  in  der  gan- 
zen Welt,  das  leider  nur  zu  wenig 
beachtet  wurde. 

Walter  Rathenau  (geb.  1867  in 
Berlin),  der  reiche  Erbe  eines  In- 
dustriekonzerns, der  AEG,  war  ein 
mehr  als  voll  assimilierter  Jude, 
der  aber  in  seinem  Artikel  „Juden- 
tum und  Staat"  (1911  im  Berliner 
„Tag")  die  Taufe  für  Deutschlands 
Juden  entschieden  abgelehnt  hatte. 
Doch  verhielt  er  sich  ambivalent 
gegenüber  seinem  Judesein,  wäh- 
rend er  sich  mit  deutschem  Wesen 
identifizierte.  Er  war  ein  aufrech- 
ter Wirtschaftspolitiker,  der  eine 
Denkschrift  an  die  Adresse  des 
Kanzlers  von  Bülow  (1908)  richte- 
te, in  der  dieser  vor  zu  starker 
Flottenexpansion  gewarnt  wurde. 
Rathenau  hatte  nicht  nur  zu  Bü- 
low, sondern  —  durch  seinen 
Freund,  den  Schiffsreeder  Albert 
Ballin  —  auch  zum  Kaiser  und 
im  Kriege  zu  Ludendorff  beste  Be- 
ziehungen. Im  August  1914  wurde 
er  vom  Kriegsministerium  an  die 
Spitze  der  deutschen  Rohstoffver- 
sorgung gestellt,  die  er  glänzend 
organisierte  und  bis  zum  April  1915 
leitete.  Dann  übernahm  er  die  Lei- 
tung der  AEG  nach  dem  Tode  des 
Vaters. 

1911  hatte  er  zum  Reichstag  kan- 
didiert, war  aber  durchgefallen. 
Nach  dem  Ersten  Weltkrieg  war  er 
einer  der  Gründer  der  „Deutschen 
Demokratischen  Partei".  In  der  bis 
zur  Gegenwart  noch  immer  an- 
schwellenden Literatur  über  ihn 
wird  er  als  ein  Friedens-Vorkämp- 
fer, als  Denker  und  Staats- 
mann, als  ein  Praktiker  und 
Philosoph  (z.  B.  in  einem  Vor- 
trage von  Golo  Mann),  als  Politi- 
ker, Wirtschaftler  und  Humanist 
gefeiert.  Man  kann  es  daher  ver- 
stehen,   dass    Reichskanzler  Dr. 


Wirth  ihm  für  die  Dauer  seines 
Kabinetts  (Mai  bis  Oktober  1921) 
das  Wiederaufbauministerium  an- 
vertraute. Damals  und  in  den  nach- 
folgenden Reparationsverhandlun- 
gen, bei  denen  er  Deutschland  in 
London  und  Cannes  vertrat,  erwies 
er,  der  „Erfüllungspolitiker",  sich 
als  der  weitaus  geschickteste  Ver- 
fechter der  deutschen  Interessen. 
—  In  das  zweite,  seit  Oktober  1921 
bestehende  Kabinett  Wirth,  der  das 
Amt  des  Aeusseren  zuerst  selbst 
übernahm,  wurde  Rathenau  erst 
ab  1.2.1922  als  Aussenminister  be- 
rufen. Als  solcher  vertrat  er 
Deutschland  auf  der  Weltwirt- 
schaftskonferenz von  Genua  (Früh- 
jahr 1922),  an  der  29  Nationen  be- 
teiligt waren.  Seine  Mutter,  eine 
Frau  von  hohem  jüdischem  Niveau, 
witterte  von  Anfang  an  die  Lebens- 
gefahr für  ihren  Sohn  bei  der  An- 
nahme des  Amtes.  Auch  er  selbst 
widerstrebte  innerlich,  wenngleich 
sich  dadurch  für  ihn  ein  Lebens- 
ziel erfüllte,  und  so  nahm  er  an. 
Er,  dem  nichts  so  sehr  am  Her- 
zen lag  wie  die  Völkerverständi- 
gung, benutzte  die  Gelegenheit  der 
Genueser  Konferenz,  um  im  nahen 
Rapallo  den  berühmten  Verständi- 
gungsvertrag mit  der  bolschewiki- 
schen Delegation  abzusqjiliessen. 
Dies  trug  ihm  den  tödlichen  Hass 
der  Rechtsradikalen  ein,  die  ihn  an 
Plakatwänden  als  „gottverdammte 
Judensau"  beschimpften.  Als  Ra- 
thenau auf  der  letzten  Vollsitzung 
der  Konferenz  von  Genua  seine 
grosse  Rede  mit  den  Worten  Pe- 
trarcas schloss:  „Ich  gehe  durch 
die  Welt  und  rufe:  Friede,  Friede, 
Friede!"  erhoben  sich  alle  Delegier- 
ten und  jubelten  ihm  zu. 

Rathenau  schrieb  über  zahlrei- 
che Gegenstände,  darunter  auch  aus 
dem  philosophischen  und  künstle- 
rischen Gebiet;  seine  Voraussage 
eines  halbkapitalistischen  Staatsso- 
zialismus legte  er  in  einer  Buch- 
Trilogie  nieder:  „Zur  Kritik  der 
Zeit"  (1912);  „Zur  Mechanik  des 
Geistes"  (1913);  „Von  kommenden 
Dingen"  (1916).  Von  dem  letzten 
Buche  wurden  in  einem  Jahr  50  000 
Exemplare  verkauft;  es  wurde  ins 
Schwedische,  Englische  und  Fran- 


Glückwunsch  für  einen  Dichter 


Am  22.  Juni  kann  der  Tel-Aviver 
Dramatiker  Max  Zweig  seinen  80. 
Geburtstag  begehen.  Seit  1938  lebt 
unter  uns  ein  echter  Dichter,  des- 
sen Werk  mehr  als  zwanzig  Dra- 
men umfasst.  Zweig,  ursprünglich 
Jurist,  wurde  1892  in  Prossnitz 
(CSR)  geboren.  Er  ist  ein  Vetter 
von  Stefan  Zweig  und  ein  Jugend- 
freund des  jetzt  so  berühmt  ge- 
wordenen Philosophen  Ludwig  Witt- 
genstein. Als  Autor  ist  Max  Zweig 
ausschliesslich  der  dramatischen 
Kunst  verschrieben,  er  hat  ledig- 
lich Theaterstücke  verfasst,  worin 
»wohl  der  Grund  liegt,  dass  sein 
Name  trotz  zahlreicher  Bühnen- 
erfolge einem  breiteren  Publikum 
relativ  unbekannt  ist.  In  hebräi- 
scher Sprache  bildeten  die  Auffüh- 
rungen seiner  beiden  Dramen  „Die 
Marranen"  und  „Saul"  durch  die 
Habimah  eine  Bereicherung  des  is- 
raelischen Theaterspielplans.  Zu  den 
jüdischen  Themen,  denen  sich  Zweig 
zuwandte,  gehört  auch  das  1949  ent- 
standene, sehr  wirkungsvolle  Schau- 
spiel in  drei  Akten  „Ghetto  War- 
schau", das  die  Zeit  von  Januar 
bis  Mai  1943  im  Warschauer  Ghetto 
behandelt.  1961  wurde  in  Deutsch- 
land „Die  Erweckung  der  Pia  Ca- 
meron",  ein  Schauspiel  aus  dem 
spanischen  Bürgerkrieg,  aufgeführt. 
Seinen  grössten  Erfolg  konnte  Max 


Zweig  aber  wohl  mit  der  Wiener 
Burgtheateraufführung  seines  Schau- 
spiels „Franziskus"  erreichen,  das 
mit  Josef  Meinrad  als  Franziskus 
1963  bei  den  Bregenzer  Festspielen 
mit  stürmischem  Beifall  über  die 
Bühne  ging. 

Zweig  entlehnt  seine  Themen 
meistens  der  Historie  oder  der  Le- 
gende. Nach  sehr  gewissenhafter 
Vorarbeit  schafft  er  Werke,  die  in 
ihrer  Stilisierung  einen  Meister 
sprachlicher  Formulierung  verraten. 
Daher  bereitet  auch  die  Lektüre 
seiner  Dramen,  die  in  zwei  Bän- 
den (1961  und  1963,  Hans  Deutsch 
Verlag,  Wien)  vorliegen,  und  unter 
denen  wir  ganz  besonders  auf  das 
Vieraktige  Schauspiel  „Tolstois  Ge- 
fangenschaft und  Flucht"  aufmerk- 
sam machen  wollen,  einen  echten 
Genuss. 

Dem  äusserst  liebenswerten,  be- 
scheidenen und  nur  seinem  Werk 
lebenden  Dichter  wünschen  wir 
noch  viele  Jahre  produktiver  Schaf- 
fenszeit. Wir  schätzen  und  verehren 
ihn  als  einen  Vertreter  jener  wah- 
ren Humanität,  der  gerade  unsere 
Epoche  so  dringend  bedarf.  Seine 
republikanisch  kämpfende  Pia  lässt 
er  am  Ende  ihrer  „Erweckung"  sa- 
gen: „Nicht  mitzuhassen,  mitzulie- 
ben  bin  ich  da." 
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zösische  übertragen.  Er  stand  geistig 
auf  hohem  Niveau,  aber  war  nach 
allgemeinem  Urteil  problematisch. 
Wie  seine  Nichte  und  Biographin 
v.  Mangoldt  in  ihrem  Buche  (Weil- 
heim 1963)  über  ihn  erzählt,  hat 
er  als  Kind  einen  Selbstmordver- 
such verübt.  Es  wird  auch  unbe- 
greiflich bleiben,  dass  er  als  Dreis- 
sig  jähriger  in  der  Hardensetten 
„Zukunft"  eine  selbsthasserische 
Schrift  gegen  das  Judentum,  bes- 
ser: gegen  die  zeitgenössische  Ju- 
denheit  unter  dem  Titel  „Höre, 
Israel!"  veröffentlichte.  Er  empfahl 
den  Juden,  sie  sollten  sich  zuerst 
einige  Generationen  hindurch  kör- 
perlich regenerieren,  wodurch  sie 
das  Niveau  der  Germanen  erreichen 
könnten.  Dabei  stellte  er  die  sinn- 
lose These  auf,  die  Juden  seien 
„Furchtmenschen",  die  Germanen 
„Mutmenschen".  Zum  Schrecken 
seines  Vaters  nahm  er  den  Artikel 
auch  noch  in  sein  erstes  Buch 
„Impressionen"  auf;  der  Vater  kauf- 
te es  heimlich  auf,  um  es  aus 
dem  Handel  zu  entfernen.  Erst  vie- 
le Jahre  später  bereute  er  diese 
Schrift  als  eine  „Jugendflegelei".  Es 
erklingt  sodann  ein  ganz  anderer 
Ton  in  seiner  bei  S.  Fischer  1917 
erschienen  Broschüre  „Eine  Streit- 
schrift vom  Glauben",  die,  wie  er 
schreibt,  die  Antwort  an  einen 
Hochkonservativen  darstellt,  der 
ihm  seine  Schrift  „Die  Lösung  der 
Judenfrage  im  Deutschen  Reich" 
(Darmstadt  1917)  zur  Begutachtung 
übersandt  hatte  (darin  wurde  die 
Taufe  für  alle  deutsche  Juden  emp- 
fohlen). Rathenau  ging  es  natür- 
lich nicht  um  den  Glauben,  sondern 
um  eine  theologische  Auseinander- 
setzung mit  der  christlichen  Kir- 
che. Es  heisst  bei  ihm:  „Vielleicht 
haben  Sie  in  meinen  Schriften  ge- 
lesen. Dann  wissen  Sie,  dass  ich 
auf  dem  Boden  der  Evangelien 
stehe..."  (S.  28).  Das  ist  also  schon 
fast  ein  jüdisch-christliches  Be- 
kenntnis! —  Und  weiter:  „Der  mo- 
saische Glaube  ist  nicht  nur  kir- 
chenfrei; er  ist  auch  dogmenlos" 
(S.  14).  Schliesslich:  „Ich  glaube 
aber  an...  die  Möglichkeit  des  kir- 
chenlosen Glaubens,  der  freien  Ge- 
meinde und  des  persönlichen  Be- 
kenntnisses..." (S.  40).  Der  Schluss- 
satz lautet:  „Wir  leben  und  atmen 
der  Freiheit  entgegen.  Nie  wird  das 
deutsche  Volk  Zügellosigkeit  noch 
Anarchie  verlangen.  Wenn  es  aber 
ein  Reich  der  intelligiblen  Freiheit 
gibt,  und  wenn  wir  dieses  das 
Reich  der  Seelen  und  das  Reich 
Gottes  nennen  dürfen,  so  soll  auch 
sein  irdisches  Abbild,  das  Reich  des 


Glaubens,  ein  freies  Reich  sein."  — 
Die  Tatsache,  dass  Rathenau  das 
prophetische  Erbe  nicht  verleugnet, 
ersieht  man  auch  aus  dem  Schluss- 
satz seiner  wirtschaftspolitischen 
Broschüre  „Die  neue  Wirtschaft" 
CS.  Fischer,  1918),  der  lautet:  „Nur 
aus  dem  Innern,  nur  aus  dem  tief- 
sten Gewissen  der  Welt  kann  Er- 
lösung hervorbrechen,  im  Namen 
der  Gerechtigkeit  und  Freiheit,  zur 
Sühne  der  Menschheit  und  zur 
Ehre  Gottes..." 

ANDRE  MEYER 


Abraham  Daus  70  Jahre 

Unter  den  namhaften  Komponi- 
sten Israels  nimmt  Abraham  Daus, 
der  am  22.  Juni  siebzig  Jahre  alt 
wird,  eine  eigene  Stellung  ein. 
Nur  wenige  seiner  musikalischen 
Werke  haben  weite  Verbreitung  ge- 
funden, zwei  Kompositionen  aber 
erlangten  Weltruf:  die  im  Jahre  1951 
entstandenen  Lieder  nach  Gedich- 
ten der  Poetin  Rachel,  für  Altstim- 
me, Flöte  und  Bratsche  kompo- 
niert, und  das  erst  kürzlich  ge- 
schriebene „Zwölfte  Sonett"  für 
Violoncello  solo,  das  Siegfried  Palm 
gewidmet  ist  und  von  dem  Meister- 
cellisten ins  Repertoire  aufgenom- 
men wurde.  Die  „Rachel-Lieder" 
sind  zart,  lyrisch,  etwas  melancho- 
lisch im  Geiste  der  Dichterin.  „Das 
zwölfte  Sonett",  auch  im  tiefsten 
Grunde  lyrisch,  ist  von  ausdrucks- 
voller Spannung  getragen.  Das  frü- 
he Werk  ist  der  späten  Romantik 
verbunden;  im  Cellostück  hallt  die 
Bekanntschaft  mit  der  Avantgarde 
von  Darmstadt  wider. 

Daus  wurde  1902  in  Berlin  gebo- 
ren und  genoss  eine  Ausbildung  als 
Dirigent,  Pianist  und  Komponist. 
1936  ging  er  nach  Tel-Aviv  und  war 
als  Chorleiter,  Opern-  und  Orche- 
sterdirigent tätig,  lebte  viele  Jahre 
als  Pädagoge  und  Chordirigent  im 
Kibbuz  und  kehrte  dann  wieder 
nach  Tel-Aviv  zurück.  Profilierte 
Kompositionen  sind  neben  den  ge- 
nannten die  „Fünf  Arabesken  nach 
Bildern  von  Paul  Klee"  für  hohen 
Sopran  und  Instrumente  und  „Aus- 
sage eines  zornigen  Mannes  in 
Form  einer  Klaviersonate". 

Als  eifriger  Leser  und  Kunst- 
betrachter hat  Abraham  Daus  in 
den  letzten  Jahren  über  ihn  inter- 
essierende Themen  gearbeitet  und 
in  Vorträgen  in  verschiedenen  Gre- 
mien in  Israel  darüber  berichtet. 

PETER  GRADENWITZ 
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Gastspiel  Topsy  Küppers 

Heute  abend  :  Lola  Blau 


Das  Programmheft  dieser  „One- 
Woman-Show"  trägt  die  Ueber- 
schrift  „Kleines  Theater  im  Kon- 
zerthaus". Gemeint  damit  ist  wohl 
das  Wiener  Konzerthaus  und  das 
kleine  dem  Theater  in  der  Josef  - 
Stadt,  das  wir  jetzt  hier  im  Lande 
begrüssen  können,  angeschlossene 
Auditorium. 

Topsy  Küppers  wurde  in  Aachen 
geboren.  Als  Kind  war  sie  und  ihre 
jüdische  Mutter  in  Holland  ver- 
steckt und  entging  so  der  Depor- 
tation ins  Todeslager.  Es  entsteht 
nun  die  etwas  verzwickte  Situation, 
dass  Topsy  Küppers  heute,  27  Jahre 

—  .-«v.  .  * nopi-ocantan- 

tin  der  Wiener  Kabarettkunst  nach 
Israel  kommt  und  hier  ein  Solo- 
Gastspiel  absolviert,  in  dem  sie  uns 
zeigt,  zu  welchen  Höhen  und  Tie- 
fen in  den  Jahren  1938 — 1945  eine 
andere  Wiener  Schauspielerin  aus 
jüdischer  Familie  gelangte.  Diese 
besagte  Lola  Blau  nämlich  war  da- 
mals verhindert,  ihr  erstes  Bühnen- 
engagement anzutreten,  weil  die 
Nazi-Horden  gerade  Österreich  über- 
schwemmten, wo  man  sich  gar  so 
g'schwind  „gleichzuschalten"  ver- 
stand und  die  jüdischen  Herrschaf- 
ten halt  das  Strassenpflaster  mit 
der  Zahnbürste  reiben  liess  (von 
anderen  kleinen  „Unannehmlichkei- 
ten" gar  nicht  zu  reden!). 

Die  Anfängerin  Lola  Blau  aber 
hatte  —  im  Gegensatz  zu  vielen 
ihrer  wahrhaft  grossen  jüdischen 
Kollegen,  die  für  immer,  vorzeitig, 
von  der  Bühne  abtreten  mussten 

—  das  Glück,  nach  Grenzübertritt 
und  bald  folgender  Ausweisung  aus 
der  Schweiz,  ein  Einreisevisum 
nach  Amerika  zu  bekommen,  wo 
sie,  in  jeder  möglichen  Form  „tin- 


Ein  neuer 

Rolf  Hochhuth  hat  in  seinem  neu- 
en Stück  „Die  Hebamme"  einen 
Angriff  auf  Instanzen  in  der  Bun- 
desrepublik Deutschland  gerichtet, 
die  nach  seiner  Ansicht  eine  Million 
obdachloser  Menschen  nicht  aus- 
reichend betreuen  oder  überhaupt 
nicht  für  sie  sorgen.  Es  ist  wohl 
seine  Absicht,  mit  diesem  Stück 
die  Behörden  zu  erhöhten  Anstren- 
gungen zu  veranlassen.  In  einem 
Ort  namens  Wilhelmsthal  soll  eine 
Siedlung  für  Musiker  der  Bundes- 
wehr eingeweiht  werden  u.  z.  genau 
gegenüber  einer  Barackensiedlung, 
die  von  den  Einheimischen  spöt- 
tisch „Chicago-Nord"  genannt  wird. 
So  stehen  sich  soziales  Elend  und 
militärische  Repräsentanz  gegen- 
über. Dies  reizt  die  Hebammen- 
schwester Sophie,  die  neben  ihrer 
beruflichen  Arbeit  sich  ein  zweites 
Leben  mit  dem  Ziele  geschaffen 
hat,  Gutes  zu  stiften.  Sie  hat  zu 
diesem  Zwecke  eine  in  den  letzten 
Kriegstagen  gestorbene  Freundin, 
die  Feldmarschalls-Witwe  von  Hos- 
senbach,  durch  Fälschung  ihrer  Pa- 
piere wieder  aufleben  lassen,  kas- 
siert ihre  Pension,  und  mit  diesen 
Mitteln  unterstützt  sie  in  Not  be- 
findliche Menschen.  Nun  aber  be- 


INSERIEREN  SIE  IM  „MB"  — 
und  Sie  werden  bekannt ! 

ETTLINGERS 

ADVERTISING 

Tel-Aviv,  Allenby  Rd.  70, 
P.O.B.  911,       Tel.  613344 


gelnd",  den  Krieg  dann  auch  über- 
stand. Als  alles  aus  ist,  kehrt  sie 
nach  Wien  zurück.  Die  Trümmer 
an  der  Staatsoper  und  anderen 
Plätzen  schockieren  sie  reichlich. 
Bei  den  Herren  Direktoren  aber 
muss  sie  des  längeren  in  allen 
deutsch-österreich-ungarischen  Dia- 
lekten Proben  ihres  Talents  und 
ihres  Sex-Appeals  abgeben,  bis  sie 
wieder  auftreten  darf.  Wenn  sie 
sich  dann  endlich  am  Wiener 
Schminktisch  mit  einem  rührenden 
Chanson  von  uns  verabschiedet, 
darf  man  ihr  eine  grosse  Zukunft 
und  zahlreiche  Gastspiele  im  Aus- 
land prophezeien.  Soviel  über  Lola 
Diau,  Heldin  des  Abends. 

Wie  aber  ist  es  mit  Topsy  Küp- 
pers, die  dieser  Lola  für  zwei  Stun- 
den Umriss,  viel  Temperament  und 
Charme  verleiht,  für  deren  Texte 
und  Musik  ihr  Gatte  Georg  Kreisler 
verantwortlich  zeichnet,  während 
Conny  Hannes  Meyer  die  Regie 
führt?  Topsy  ist  zweifellos  sehr  in- 
telligent, sie  versteht  es,  ihre  Poin- 
ten wirksam  zu  servieren,  sie  hat 
ein  ausgeprägtes  Gefühl  für  „Ti- 
ming",  sie  hat  Herz,  sie  ist  gut 
gewachsen,  musikalisch  und  sym- 
pathisch. Das  ist  viel  und  jeden- 
falls genug,  um  einen  ganzen  Abend 
lang  allein  auf  der  Bühne  stehen 
zu  dürfen.  Gerade  deswegen  aber 
darf  man  ihr  sagen,  dass  es  in 
diesem  Programm  Schwächen,  Feh- 
ler und  geschmackliche  Entgleisun- 
gen gibt,  die  seinen  Erfolg  beein- 
trächtigen. Am  klarsten  bei  den 
Nummern,  die  (wir  wollen  es  fast 
hoffen)  wohl  nur  für  das  israeli- 
sche Publikum,  mit  den  besten  Ab- 
sichten, eingeschoben  sind,  die  Lola- 
Topsy  als  Jeschiwa-Bocher  verklei- 
det  darbietet.   Sie   waren,  ebenso 


Hochhuth 

schliesst  sie  eine  gewagte  Transak- 
tion. Sie  hat  die  Wiedergutma- 
chungsansprüche der  genannten 
Freundin,  deren  Mann  ein  Opfer 
des  Naziregimes  gewesen  war,  da- 
zu ausgenutzt,  noch  bevor  die  Gel- 
der verfügbar  wurden,  dass  die  al- 
ten Leute  des  Barackenlagers  in 
ein  schönes  Wohnheim  umziehen 
können.  Und  weiter  erreichte  sie  so- 
gar, dass  nicht  die  Bundeswehr-Ka- 
pellmeister in  die  neuen  reichen 
Häuser  einziehen,  sondern  die  so- 
genannten Asozialen  aus  den  Ba- 
racken, die  von  ihr  selbst  und  den 
ehemaligen  Bewohnern  in  Brand 
gesteckt  werden.  Schliesslich  kommt 
es  zu  einem  Happy  end:  die  Bun- 
deswehr verzichtet  auf  die  Siedlung 
und  auf  die  Exmittierung  der  Be- 
wohner, auch  die  Stadt  stimmt  zu, 
aber  bis  all  dieses  erreicht  ist, 
gibt  es  noch  zahlreiche  Zwischen- 
fälle. Am  Schluss  ist  es  ausser 
Sophie  nur  Hochwürden  Rosentre- 
ter,  der  gut  dasteht,  obwohl  oder 
gerade  weil  er  zum  Mitwisser  ih- 
rer Manipulationen  geworden  war. 
In  einer  Gerichtsverhandlung,  die 
von  Sophie  selbst  inauguriert  wor- 
den war,  wird  alles  aufgedeckt. 
Nach  getanem  Werk  stirbt  sie.  i 

Die  Komödie  mit  sozialem  Hin- 
tergrund enthält  vor  allem  eine  Rei- 
he vortrefflicher  Rollen.  Aber  sie 
ist  ein  wenig  zu  redselig,  und  Hoch- 
huth arbeitet  manchmal  mit  billi- 
gen Pointen. 

Das  Stück  wurde  in  Deutschland 
in  Essen  und  in  den  Münchener 
Kammerspielen  herausgebracht,  in 
beiden  Fällen  mit  gutem  Erfolg. 
Auch  in  Zürich  kam  es  auf  die 
Bühne  des  Schauspielhauses  und 
gewann  herzlichen  Beifall. 


wie  die  unmögliche  Rede,  die  der 
alte  Jude  auf  dem  Schiff  an  Lola 
hält,  weder  witzig  noch  geschmack- 
voll und  wirkten  schon  deshalb 
völlig  verfehlt,  weil  Lola  „mau- 
schelt" und  den  echten  jüdischen 
Tonfall  ebenso  wenig  trifft  wie  spä- 
ter den  Berliner  Dialekt.  Man  kann 
ihr  nur  raten  und  sie  bitten,  diese 
Bilder  zu  streichen. 

Wenn  anfangs,  in  den  ersten 
zwei  Auftritten,  aus  dem  Lautspre- 
cher Nazi-Kommandos  und  -Lieder 
kommen,  so  mag  das  hingehen,  um 
den  Hintergrund  ausreichend  zu  fi- 
xieren, der  die  nun  folgenden,  si- 
cher nicht  leichten  Wander  jähre  be- 
stimmt, in  denen  Lola  Blau  —  und 
ihre  Chansons  —  sich  entwickeln. 
Es  geht  aber  zu  weit,  wenn  wir 
nun  bei  fast  jeder  Kostüm-  und 
Schauplatzveränderung  Hitlerbilder, 
Hakenkreuzfahnen,  Massen-Aufmär- 
sche, Kriegsschauplätze,  ausgebomb- 
te Häuser,  Wagnerische  Opernfigu- 
ren (dazu  technisch  ganz  mangel- 
haft) auf  die  Bühnenrückwand  pro- 


Einen  „Zeitungsbericht  von  ge- 
stern" nannte  Bernard  Shaw  R.C. 
Sherriffs  „Journey's  End"  —  vor 
der  Uraufführung.  Da  das  Stück 
Ende  der  zwanziger  Jahre  ein  Welt- 
erfolg wurde,  überall  gespielt,  über- 
all gepriesen  wurde,  kann  man  nur 
sagen,  hier  irrte  Shaw.  Das  erschüt- 
ternde Dokumentardrama  über  ein 
paar  englische  Soldaten,  im  Schüt- 
zengraben des  ersten  Weltkriegs  zu- 
sammengepfercht, ist  seither  nur 
noch  an  Provinzbühnen  und  von 
Amateuren  gespielt  worden.  Das 
Londoner  .Mermaid'-Theater  mach- 
te jetzt  den  Versuch,  es  aus  der 
Versenkung  hervorzuholen. 

Die  ,Mermaid'-Inszenierung  wur- 
de eines  der  grossen  Theaterereig- 
nisse Londons  im  Jahre  1972,  weil 
es  sich  nicht  nur  um  eine  geschick- 
te Reportage  handelt,  sondern  ein 
intuitiv  erschautes,  absichtslos 
kunstvolles  Zusammenspiel  echter 
Charaktere  unter  dem  unerträgli- 
chen Druck  des  Krieges  an  der 
Front.  Für  Sherriff,  der  fast  ver- 
gessen, 75  Jahre  alt,  zurückgezo- 
gen in  England  lebt,  wurde  das 
Stück  fast  zu  viel  des  Guten.  Er 
hat  nie  wieder  derartigen  Erfolg 
gehabt,  das  Thema  hatte  sich  ihn 
zum  Sprecher  gewählt,  ein  für  alle- 
mal, und  danach  hatte  er  kaum 
noch  mehr  zu  sagen.  Ohne  die 
exakte  Regie  Eric  Thompsons  und 
das  disziplinierte  Zusammenspiel 
der  jungen  Schauspieler  aber  wäre 
der  Erfolg  wohl  kaum  so  über- 
zeugend geworden. 

Es  war  Zufall,  dass  beinahe 
gleichzeitig  eine  neue  Satire  über 
den  zweiten  Weltkrieg  im  Royal 
Court  Theater  uraufgeführt  wur- 
de. „Crete  and  Sergeant  Pepper" 
von  John  Antrobus  ist  eine  Mi- 
schung von  Groteske,  Zirkuskomik, 
Alice  in  Wunderland  und  nüchter- 
nem militärischem  Kanzleistil,  wo- 
bei es  —  soweit  auszumachen  — 
um  den  Fluchtversuch  englischer 
Soldaten  aus  einem  Gefangenenla- 
ger auf  der  Insel  Kreta  geht.  Für 
die  Flucht  wird  ein  Tunnel  gegra- 
ben, für  den  Tag  ist  ein  Kostüm- 
ball mit  Soldaten  in  Frauenklei- 
dern angesagt,  dem  Sergeanten  sind 
die  Regimentsakten  fast  noch  wich- 
tiger als  die  Leute.  Ist  der  zweite 
Weltkrieg  nur  in  grotesker  Verzer- 
rung auf  der  Bühne  erträglich?  Im- 
merhin, Pepper  mit  seinen  Anklän- 
gen an  die  Beatles  hat  komische 
Lichtblicke  und  witzige  Dialogfet- 
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jiziert  bekommen,  begleitet  von  ent- 
sprechendem Geschrei,  Kanonen- 
donner und  sonstigem  mechani- 
schem Lärm,  der  auf  uns  losgelas- 
sen wird.  Wir  haben  Dokumentar- 
filme dieser  Art  in  ernstester  Er- 
innerung. Sie  gehören  nicht  in  ein 
solches  Kabarettprogramm  —  auch 
wenn  es  „politisch"  sein  will.  Wie 
das  aber  —  ganz  ohne  Beihilfe  — 
zu  bewerkstelligen  ist,  zeigt  uns 
Topsy  ausgezeichnet  in  „Frau 
Schmidt".  Hier  geht  sie  und  ihr 
Textdichter  etwa  in  den  Spuren 
des  politischen  Kabaretts,  wie  es 
von  Erich  Weinert,  von  Friedrich 
Holländer,  Walter  Mehring  u.a.  ver- 
treten wurde  und  von  ihren  unver- 
gessenen Interpretinnen  politischer 
Chansons  vom  Range  einer  Rosa 
Valetti,  Resi  Langer,  Kate  Kühl, 
Annemarie  Hase. 

Lola  Blau  alias  Topsy  Küppers, 
mit  der  wir  hier  gern  Bekannt- 
schaft schlössen,  hat  zweifellos  noch 
viele  überraschende  Verwandlungen 
für  ihr  Publikum  bereit.  Gewiss 
werden  wir  uns  demnächst  davon 
überzeugen  können. 

MANFRED  GEIS 


zen,  so  wenn  der  deutsche  Lager- 
kommandant beim  Zahnarzt  nör- 
gelt: „Die  Engländer  machen  Krieg; 
ja  nur,  um  endlich  ihre  Zähne  be- 
handeln zu  lassen",  oder  wenn  ein 
irischer  Soldat  sich  weigert,  für 
seine  englischen  Kameraden  zu  ar- 
beiten. 

Mit  Hilfe  des  Deutschen  Insti- 
tuts konnte  Handkes  „Ritt  über 
den  Bodensee"  in  einem  Londoner 
Theater  auf  Deutsch  gespielt  wer- 
den. Für  das  zweitägige  Gastspiel 
in  London  hatte  das  Frankfurter 
„Theater  am  Turm"  ein  zahlreiches 
Ensemble  und  umfangreiche  Büh- 
nenbauten mitgebracht,  was  den 
Londonern  etwas  aufdringlich  die 
Kassenstärke  auch  kleiner  Theater- 
ensembles in  der  Bundesrepublik 
vor  Augen  führte.  Mit  liebevoller 
Bemühung  und  scheinbar  wörtlich 
getreu  boten  die  Frankfurter  Le- 
bensangst und  dialektischen  Surrea- 
lismus dieses  Handke-Traumas. 
Wenn  man  Mut  und  Entschlossen- 
heit hätte,  mindestens  ein  Drittel 
des  Textes  auszulassen,  könnte  das 
abstruse  Spiel  wohl  sogar  einen 
Platz  in  englischer  Sprache  bekom- 
men. 

Wie  bei  den  Zulus  konnte  man 
auch  beim  Auftreten  des  Griechi- 
schen Nationaltheaters  in  der 
„Oresteia"  von  Aeschylos  während 
der  diesjährigen  Welttheatersaison 
kaum  die  politischen  Misstöne 
überhören.  Es  wird  behauptet,  dass 
das  Ensemble  vor  der  Ausreise 
dem  Regime  unbedingte  Treue  ge- 
loben musste.  Das  Spiel  war  de- 
mentsprechend. Einzig  die  Gruppie- 
rung und  Aufspaltung  in  Solisten 
der  Chöre  war  manchmal  ein- 
drucksvoll, obwohl  auch  hier  des 
Formalismus  zuviel  getan  wurde. 

Unvergesslich  aber  waren  die 
Italiener  in  Eduardo  de  Filippos 
„Napoli  Milionaria".  Es  war,  als 
hätte  man  zufällig  eine  lebhafte 
Gruppe  Neapolitaner  von  der  Gas- 
se auf  die  Bühne  gelockt,  ohne 
dass  ihnen  dabei  bewusst  wurde, 
wo  sie  ihr  leidenschaftliches,  gra- 
ziöses, komisches,  ihr  allzu  mensch- 
liches Getriebe  ablaufen  Hessen.  Der 
stille  Brennpunkt  war  Eduardo  de 
Filippo  selbst  in  der  Rolle  des 
ehrlichen  Mannes,  der  Krieg, 
Schwarzmarkt,  Familienintrigen 
durchsteht  und  die  Oberhand  be- 
hält. 

PETER  MÜNK 
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